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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 


Von Otio Krack. 
(14. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Wer nicht welken, verdorren wollte vor der Zeit, ſondern 
ſich entwickeln wachſen, gedeihen, mußte Licht, Luft 
Sonne haben, aber nicht im Schatten ſtehen, in Dunkel und 
Nacht. Menſchen ſind wie Blumen, Pflanzen, wie Buſch 
und Baum. — Frage die Größten, fie werden's dir betätigen! 
Glaub' nicht an das Märchen vom Unglück! Glaub' an das 
Märchen vom Glück! 

Das Liebespaar nebenan war längſt verſchwunden. Auch 
drüben, in der Ecke, am Stammtiſch, regte es ſich. Die 
älteren Herren zahlten, erhoben ſich, griffen nach ihren Hüten. 
Einer nach dem andern, und gingen zuſammen. 

Es war ſchon gegen Morgen. 

Auch die beiden brachen auf. Verließen die Weinſtube. 
(Als die letzten Gäſte. Und ſchritten Seite an Seite durch 
die ſtillen Straßen, Sibylles beſcheidener, ärmlicher Woh⸗ 
nung zu. 

Und Werner griff das Geſpräch wieder auf, fuhr fort, eifrig, 
redſelig, voller Erregung, ſuchte fie zu bekehren, zu über · 
zeugen. 

„Bas du gejagt haſt, iſt nicht richtig, iſt falſch — ganz 
gewiß —, und zumal in deinem Fall! Denk' doch nach! Über⸗ 
lege dochl Jetzt mußt du dich abquälen, mußt für deinen 
Unterhalt ſorgen, mußt deine Kräfte zerſplittern, vergeuden, 
biſt gar nicht imſtande, richtig zu lernen und zu ſtudieren, 
dich natürlich zu entwickeln und zu vervollkommnen! Du haſt 
keine Zeit, keine Muße, kein Mittel, keine Gelegenheit! 

Wie anders, wenn du in Berlin biſt, wenn dir nichts fehlt, 
dir alles zur Verfügung ſteht, was du wünſchſt und begehrſt, 
wenn du die beſten Vorbilder vor Augen haſt, dich bei deiner 
vergötterten Geſangsmeiſterin weiter bilden, ganz ausbilden 
kannſt! — Du ſollſt ganz nach deinem Gefallen leben — das 
verſ prech' ich dir —, ich werde dir keine Vorſchriften machen, 
dich nicht einengen und feſſeln, du ſollſt deine Freiheit haben 
und behalten — hörſt du? Das verſprech' ich dir noch ein- 
mal! Ich gebe dir meine Hand darauf, mein Wort, mein 
er es 1 at 5 alles im Stich und 

mm neben leichgültig. 9 
für alles ein, hafte für alles” ee e 

Ihren Vertrag brechen? Auf und davongehen? Nein, 
dazu war ſie nicht zu bewegen, das wollte ſie nicht — auf 
keinen Fall. Das ging ihr wider das Gefühl, das Gewiſſen. 
Dieſe Spielzeit, ſolange ſie ſich verpflichtet hatte, wollte, 
mußte ſie aushalten. Nachher kam ſie ja nach Berlin, und 
dann — dann wollte fie ſehen. b 

Erſt mußte ſie ſich überlegen, ſich durch den Kopf gehen 
laſſen, was er ihr geſagt hatte. In aller Ruhe. Ohne Über ⸗ 
ſtürzung. Es war ja ſo wichtig, handelt ſich um ihre ganze 
Zukunft, war ein Wendepunkt ihres Lebens 

Aber damit war er nicht zufrieden, drang in ſie, bat und 
beſtürmte ſie. War ſie denn gar nicht zu entbehren? Hielt 
ſie fo gar nichts von ihme Konnte ſie ihm denn keine Hoff- 
nung machen — nicht ein bißchen Hoffnung? — 

Nein, das wollte fie nicht, konnte fie nicht. Aber ſie jtaud 
nicht allein, hatte Mutter und Bruder, mit denen wollte ſie 
ſprechen, wenn fie auch ſelbſtändig war, ſich gewöhnt hatte, 
nach eigenem Ermeſſen zu handeln. Und wenn ſie einen oder 
zwei Tage frei hatte oder Urlaub bekam, wollte Be hinüber 
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fahren — ja, auch das wollte ſie und ihm ſchreiben, damit 
er Beſcheid wußte. . 

Und damit nahm ſie Abſchied. Gab ihm die Hand und ließ 
ihn ſtehen— — 

Sie hielt auch Wort, kam eines Tages unerwartet, unver» 
ſehens nach Berlin und ſtieg die ſchmalen, ſteilen Treppen 
hinauf bis zum vierten Stock, bis unters Dach. Eine kleine, 
enge Wohnung, im Oſten gelegen, mitten im dichteſten Häuſer⸗ 
gewirr. Nur zwei Räume und die Küche, zugleich Schlafſtelle 
für den Herrn Sohn. 

Zuerſt war die Mutter erſchrocken, zuſammengefahren, als 
die Klingel ſchrillte und die Tochter draußen ſtand. Um 
Gottes willen — was war geſchehen? — Ein Unglück? — Ein 
Krach? — Entlaſſung? — Knall auf Fall? — Mitten in der 
Spielzeit? — Und Frau Karoline Krohn nahm den dicken 
roten Morgenrock feſter zuſammen und ſah ſie an, ihre 
Hoffnung und Zukunft, mit grollenden, rollenden Augen, als 
ſtände ſie auf der Bühne, ganz Haltung und Gebürde. 

Aber Sibylle ſchüttelte den Kopf, lächelte, legte ihre Sachen 
ab und trat ins Vorderzimmer, in die „gute Stube“. Da 
ſaß der Bruder am Fenſter, ein langaufgeſchoſſener, magerer 
Jüngling mit bleichem Geſicht, eine ſchwarze Künſtlerlocke auf 
der Stirn, die Beine übereinander geſchlagen, rauchte Ziga⸗ 
reten und las die Zeitung. 

Was war denn? Was gab's? Die Heldenmutter fragte, 
drängte, war voll Neugier und Erwartung. 

Ja — ja. Sibylle ſetzte ſich in das alte grüne Ripsſofa, 
drückte ſich in die Ecke und erzählte, kurz und knapp, ohne 
Umſchweife, von dem Antrag, den ſie erhalten hatte, von der 
Werbung des jungen Wolde. 

Gott ſei gelobt! — Dem Schöpfer ſei Dank! — Der alten 
Schauſpielerin fiel ein Stein vom Herzen, ſie atmete auf, 
ſetzte ſich ihrem lieben, guten Kinde zur Seite, ſah ſie gerührt 
an und ſchloß ſie in die Arme. 

Alſo wirklich? — So hatte er's gemeint? — Ehrlich und 
aufrichtig? — Ein regelrechter Antrag? — Er wollte ſie zur 
Frau, wollte ſie heiraten — ſich ſtandesamtlich, womöglich 
kirchlich trauen laſſen! — Und was ſie gedacht, was ſie ge⸗ 
fürchtet hattel — Lieber Himmel, wie man ſich irren, wie man 
ſich täuſchen kann! 

Welch eine Himmelsbotſchaft! Welche Freude! Welche 
namenloſe Freude! | 

Und das Töchterchen? — Was hatte es gejagt? Was 
geantwortet? War doch ganz glücklich, ſelig geweſen? Hatte 
doch im ſtillen gejauchzt und gejubelt? Sich doch keinen Augen ⸗ 
blick beſonnen? Hatte doch gleich auf der Stelle ihr Jawort 

gegeben? 

Nein, das nicht — das hatte ſie nicht getan! — 

„Wie? — Was? — Ja, um Gottes willen — um alles in 
der Welt! — Warum denn nicht? — Was hieß das? — 
Warum zögern, das Glück zu greifen, das Glück, das einem 
in den Schoß fällt! — Unfaßlich — unglaublich — nicht aus⸗ 
zudenken! 

„Adalbert, mein Sohn! Was ſagſt du dazu? Sprich —!“ 

Adalbert ſchnippte die Aſche von ſeiner Zigarette, wandte 
den Kopf und ſprach langſam, bedächtig: „Weiſte was, Bille? 
Dumm biſte —!“ 

„So, meinft — du —2“ 

Adalbert blieb unbeweglich, unerſchütterlich. 

„Dumm biſtel“ klang es noch einmal. 

„Jawohl, dumm biſtel“ Die Heldenmutter wiederholte es, 
aber laut, mit erhobener Stimme, ſtieß die Hand der unſeligen 
Tochter zurück und ſprang auf die Füße. Faßte ihren Morgen ⸗ 
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rock und durchmaß das Zimmer, voller Erregung, voller⸗ Em · 


pörung, voller Wut! 

Eine ſolche Gelegenheit zu verpaſſen, zu verſäumen! Nicht 
zuzugreifen mit beiden Händen — mit allen zehn Fingern! 
Alle Augenblick blieb ſie ſtehen, vor dem Sofatiſch, ihrer 
Tochter gegenüber, und ſchleuderte ihr die wildeſten Anklagen 
ins Geſicht. Nicht nur dumm war ſie — nein, blind, verbohrt, 
von Sinnen, verrückt, vollſtändig verrückt! 

„Ja, wenn's ein hergelaufener Menſch wäre — ein Sänger, 
Schauſpieler, Künſtler, der auch nichts zu beißen hatte —, 
oder einer vom Biertiſch, ein Spießbürger, mit dem kein 
Staat zu machen war — eine gewöhnliche, alltägliche Heirat 
— eine bloße Verſorgung — ja, dann —! 

Aber ein ſolcher Mann — l Ein Mann, wie er, der nur 
einmal kam — ein wahrer Märchenprinz —, ein junger 
Mann, ein feiner Mann, der Vermögen hatte, wohlhabend 

war, vielleicht reich — —?“ 

Ja, ſie glaubte wohl. Allem Anſchein nach. Soviel ſie 
wußte. Er hatte dem Direktor eine größere Summe zugeſagt. 
Wollte hunderttauſend Mark zeichnen für das Unternehmen. 

„Hunderttauſend Mart —!* 


Die Heldenmutter fuhr mit einem Ruck in die Höhe, warf 
den Kopf zu ihrem Sohn herum. „Adalbert, haſt du gehört! 
— Was ſagſt du —?“ 

Aber Adalbert kam nicht aus der Faffung, drehte ſich nur 
mit halber Wendung ſeiner Schweſter zu und blieb bei ſeinem 
Wort: „Dumm biſtel“ 

Aber Frau Karoline Krohn konnte ſich nicht beruhigen; 
ſchlug die Hände über den Kopf zufammen. „Aber Kind—! 
Aber Kind —I* 

Und ſetzte ſich wieder zu ihrer Tochter, beſchwor ſie, ihr 
Glück nicht zu verſcherzen, das Glück ihres Lebens, machte ihr 
alle Vorteile einer reichen Heirat klar. Geld — Geld — Geld! 
Wenn ſie Geld hatte, konnte ſie alle ihre Wünſche befriedigen, 
alles erreichen, was ſie wollte. Konnte auftreten, leben, die 
Menſchen heranziehen, die ſie brauchte, ſie ſich gefügig machen, 
ſie benutzen nach ihrem Belieben. Geld war alles — war die 
Leiter zum Erfolg, war der Erfolg ſelbſt. Und gerade für 
ſie — für eine Künſtlerin wie ſie —, mit ihren Mitteln, ihrer 
Stimme, ihrer Begabung! — Sie hatte die Bahn frei — war 
gemacht —, es lag nur an ihr! 

Sibylle ſaß da, ſchwieg, hörte zu. Hatte die Mutter nicht 
echt. — Die Mutter mit ihrer bitteren Erfahrung, ihren 
trüben Erlebniſſen? — Ja — ja — ja. So war's, ſo ging's 
zer im Leben — ganz gewiß! Warum beſann ſie ſich? Zögerte? 
War es nicht das beſte — —? 

Als keine Antwort kam, machte die alte Schauſpielerin den 
letzten Verſuch, wurde weich, verſuchte das Herz ihrer Tochter 
zu rühren: „Und wenn du alles in den Wind ſchlägſt, nichts 
nützt und hilft — denkſt du denn nicht an uns, an deine Fa⸗ 
milie, Mutter und Bruder? Hab' ich das verdient? Muß 
ich das erleben, wie? Jahre und Jahre hab' ich mich gequält, 
hab' mich geſorgt und gehärmt, gedarbt und gearbeitet, und 
für wen? Für euch beide! Für dich und Adalbert! Ein 
ſchönes Vergnügen, jeden Abend zu mimen — und für das 
blöde Volk hier draußen —, heut eine ſchlotterige Königin 
und morgen eine alte Bauernvettel —, heut auf Stelzen gehn 
und morgen Poſſen reißen! Ein ſchönes Vergnügen, hier zu 
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hauſen — in dieſen jammerlichen Buden, in denen man fid, 


kaum umdrehen kann — nebenan eine Schneiderin und unten 
ein Klavierſtimmer! — Ach, du lieber Gott —!* 

Und ſie rückte der Tochter näher, faßte ihre Hand, ſchloß 
mit weinerlicher Stimme: „Denk' doch, Bille — du haſt unſer 
Los in der Hand, kannſt deinem Bruder beiſtehen, deiner alten 
Mutter helfen, ihr den Lebensabend goldig, ſonnig geſtalten! 
Nur ein Wort von dir — ein einziges Wort! — Wird's dir 
denn ſo ſchwer —?“ 

Es klang flehend, angſtvoll, zum Erbarmen. Alles fiel ab, 

Maske und Hülle, Schein und Lüge, die Schauſpielerin ver- 
ſchwand — die Schauſpielerin der Bühne und des Lebens —, 
und zum Vorſchein kam ein armes, elendes, bedrücktes Weib, 
geſchüttelt vom Jammer ihres dumpfen, freudloſen Daſeins, 
das ſich aus dem Dunkel, dem grauen Alltag mit aller Sorge 
und allem Kummer hinausſehnte nach ein bißchen Licht, ein 
bißchen Freude. 
Sibylle wandte den Kopf, ſah ihre Mutter an, und wie 
ſie in dies frühgealterte Geſicht ſah, grau und faltig, die Haut 
von Puder und Schminke entſtellt, da gab es ihr einen Stich 
ins Herz, ſtieg es ihr feucht in die Augen. 

Sie griff die Hand ihrer Mutter, drückte ſie und ſagte 
leiſe: „Ja, du haſt recht — es iſt einfach meine Pflicht. Ich 
will es tun —“ 

Aber die Mutter ſchüttelte den Kopf. „Nein — jo nicht —, 
ſo nicht! — Wenn's nicht dein freier Entſchluß iſt, dein freier 
Wille — dann nicht —, dann laß es! Ich will dich nicht 
zwingen — Gott behüte! Du ſollſt dich nicht opfern. — Ich 
will nicht ſchuld ſein an deinem Unglück! O nein — nie⸗ 
mals! — Das wäre das letzte, wäre mein Tod! Wenn du 
ihn nicht willſt, ihn nicht leiden kannſt! Gut — ſo bleibt 
alles, wie es war!” 

Sibylle hatte ſich wieder in Gewalt, entgegnete ruhig und 
beſtimmt: „Wer jagt, daß ich ihn nicht leiden kann? — Durch⸗ 
aus nicht — Ich hab' weiter nichts gegen ihn —“ 

„Wirklich nicht —?“ 

„Aber nein —!“ 

„Nun dann —!“ 

Die Mama war beruhigt, atmete auf, nahm ihre Tochter, 
ſchloß fie wieder in die Arme und küßte fie: „Kind — liebes 


Kind —, du wirſt es nicht bereuen — glaub' mir —, glaub' 


deiner alten Mutter — denk' an mich! — Du wirft noch an 
mich denken!“ 5 3 
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„Danke ſehr.“ 

Nun war es entſchieden! 

Und fie — als ob keine Zeit zu verlieren wäre, als ob ſie 
in ihren Entſchlüſſen ſchwanken könnte —, ſofort ſegzte fie fid 
bin, ſchrieb an Werner, bat ihn, zu kommen. 

Hierher? — 0 ien? — In ihre kleine, jämmerliche 
Wohnung? — Fran Karoline Krohn war erſtaunt — das 
ging doch nicht —, war doch nicht möglich! f 

(Fortſetzung folgt.) 


Einer der wichtigſten Rohſtoffe des Erdballs ift das Salz. 
Es findet ſich in feinſten Spuren in allen möglichen Dingen, 
ſelbſt dort, wo es niemand vermutet. In der menſchlichen 
Ernährung ſpielt es eine große Rolle, und wir merken in 
der Regel erſt, wie abhängig wir in unſerem Leben vom Salz 
geworden ſind — wenn es fehlt. Nebenbei: auch Tiere be⸗ 
nötigen Salz, namentlich die Pflanzenfreſſer, weil das Salz 
zur Erſchließung der in den en enthaltenen Nährſtoffe 
dient. Dagegen kommen Fleiſchfreſſer ohne Salz aus. 

Wir g ſchon im grauen Altertum, ja ſogar in der 
Porgeſchichte und heute bei ganz primitiven Menſchenraſſen 
das Beſtreben, ſich in den Beſitz von Salz die fegen. In 
Gegenden, die ſalzarm ſind, wie in weiten Gebieten Afrikas, 
bildet das Salz einen Handelsartikel, der ziemlich 
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Im Salzbergwerk, 450 Meter unter der Erde. 


teuer . wird. Und die kleinen 1 deren täg⸗ 
liche Nahrung ziemlich gewürzlos ift, lecken an einem Stück. 
chen Salz mit derſelben Vorliebe wie bei uns die Kinder an 
chokolade. Die Gewinnung des Salzes wurde im Alter⸗ 
tum auf dieſelbe Weiſe vorgenommen, wie ſie ſich heute noch 
auf dem größten Teil der Erde erhalten hat. Das ale: 
des Meeres wird durch ſchmale Kanäle in das Land geleitet 
und dort in ganz fla e Gruben geſchöpft. In den Gru⸗ 
ben verdunſtet das Waſſer, und der kriſtallene Niederſchlag, 
der ſich bildet, iſt das Salz. Selbſtverſtändlich iſt die ſo ge⸗ 
wonnene Maſſe ſtark verunreinigt, denn im Meerwaſſer 
kommt das Kochſalz (chemiſch Natriumchlorid) natürlich nicht 
rein, ſondern immer in Verbindung mit anderen Salzen vor. 
Trotzdem genießt die arme Bevölkerung in entfernten Land⸗ 
ſtrichen dieſes bitter ſchmeckende Salz. Allerdings beſitzen auch 
— Völker, die das Salz auf dieſe Art gewinnen, mancherlei 
ethoden, es zu reinigen. Aber wer jemals die Be 
Deutſchlands Überſchritt und nicht in den internationalen 
Luxushotels abſtieg, wird mit Erſtaunen geſehen haben, wie 
grob und grau das Salz iſt, das man ihm bereits in Italien 
oder Griechenland vorſetzte. — Das Meerſalz erfreut ſich 
aber trotzdem in der Ferne großer Beliebtheit, weil ſeine 
Gewinnung mit gang eringen Koften verbunden ift. 
Beriihmt find namen ü a n Zulagen in China, 
die ſogenannten Meerfal gi n, in die das Seewaſſer mit 
pille von Windanlagen 0 er Art durch Mattenſegel ange⸗ 
riebene Schöpfräber) geleitet wird. Umgekehrt führen heute 
die großen Ueberſeedampfer Deſtillierapparate mit, um 
dem Seewaſſer fein Salz zu entziehen und fo nicht in die 
früher gekannte Gefahr zu geraten, daß Beſatzung und Paſſa⸗ 
giere inmitten der Waſſerwüſte verdurſten. Es haben ſich an 
anderen Stellen der Erde rieſige Salzſeen erhalten, zu denen 
urſprünglich ausgedehnte Meeresflächen zuſammenge⸗ 
chrumpft find. Wir finden fie in allen Teilen der Erde, be⸗ 
onders in Nordafrika, Ager 4 (das Tote Meer), Perſien, 
ordamerika (Großer Salzſee). Bisher find gerade dieſe Ge⸗ 
biete noch nicht ausgenutzt worden, weil ſie 11 5 ihrer be⸗ 
ſonderen chemiſchen Verhältniſſe eine moderne Bearbeitung 


Etwas vom Salz. 


Das gemahlene Salzgeſtein wird den Siebanlagen zugeführt. 
ſprudeln. Auch heute noch ſpielen dieſe Quellen mit ihren 


Gradierwerken eine große Rolle. Dieſer Reichtum an Salz 
rührt aus jener Zeit her, da vor vielen Millionen Jahren 
in Mitteldeutſchland ein großes Meer rauſchte, das vermute 
lich einen etwas ſtärkeren Salzgehalt als die en Ozeane 
aufwies. Durch Erdkataſtrophen wurde ein Teil davon zu 
einem Binnenmeer abgeſchnürt, und in dem warmen Klima, 
das in jenen Zeiten auch bei uns tropiſche Grade annahm, 
verdunſtete die gewaltige Waſſermenge mit der Zeit, und 
ſchließlich blieb ein dicker Salzſchlamm übrig. Ueber dieſen 
wehten die Stürme den Staub der Steppen und zerfallenden 
Gebirge, bis ſich über den Salzſchichten abermals ein Gebirge 
aufrichtete und dieſe durch den Druck zu Steinſalz Sa 
wurde. An einzelnen Stellen liegt das Steinſalz über 
500 Meter tief und verdeutlicht ſchon dadurch, baf undenk⸗ 
we 1 8 mußten, ehe ſich dieſe Umwandlung voll» 
ziehen konnte. 

Das Steinſalz. dem wir unſer klares und gutes Kochſalz 
verdanken, muß nun in einem Bergwerksbetrieb gewonnen 
werden, der ſich aller jener Mittel bedient, die jeder Berg⸗ 
bau heute anwendet. Gefährlicher noch als anderswo wäre 
natürlich in einem Salzbergwerk der Einbruch des Waſſers, 
von dem ſich eine den ie Menge naturgemäß über jedem 
Steinſalzlager befinden muß. Uebrigens werden die Bohr 
rungen in paper: Tiefe noch nicht ein Jahrhundert vor⸗ 
genommen, keils weil das aus Sole gewonnene Salz für die 
Bevölkerung genügte, teils, weil die Technik noch nicht genü⸗ 
gend vorgeſchritten war. Intereſſant iſt, daß man bei den 
erſten Verſuchen über dem eigentlichen Steinſalz auf große 
ſalzhaltige Schichten ſtieß, die als ſogenannte fa mt ne 
beiſeitegeworfen wurden, weil man damals nichts mit ihnen 
anzufangen vermochte. x 

as Salz hat in den religiöſen Vorſtellungen vieler 
Böker eine entſcheidende Rolle geſpielt. Auch bei den Ger⸗ 
manen, deren 5 Frauen das „Salzſieden“ als eine be⸗ 
ſondere Kulthandlung betrieben. Der letzte Reſt dieſes 
Glaubens ſtarb erſt im Mittelalter, wo alle „Hexen“ in der 
. 8 beſonders eifrig auf das Salzſieden befragt 
wurden. 


Wilde pferde. 


Wenn von „wilden Pferden“ die Rede iſt, denkt man 
weniger an das Wildpferd, das vor Jahren im innerſten 
Pferd entdeckt wurde, als an die großen Herden verwilderter 
8 erde, ſogenannter Muſtangs, die hauptſächlich die Steppen 

üdamerikas bevölkern. Man eri dieſe Pferde für = 
kommen der von den Spaniern herübergebrachten, da ſich in 
Amerika zur geit der erſten Conquiſtadoren keine eingebores 
nen Pferde befanden. In Urzeiten hat allerdings auch 
Amerika ein echtes Wildpferd beſeſſen, und es wäre 
immerhin möglich, daß auch Nachkommen dieſes Tieres noch 
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vorhanden eweſen ſind und ſich mit den neuen Ankömmlin⸗ 


gen vermiſcht haben. Es iſt nk bekannt, daß es auch in 
eutſchland ein ſogenanntes „Wildgeſtüt“ gibt; es ſind die 
Pferde der Senner Heide in Lippe⸗Detmold, die vielleicht noch 
von 5 Urpferden abſtammen. 

Allerdings iſt die Urheimat des 8 in den Steppen 
Inneraſiens zu ſuchen. Reitervölker, die ſchon im Altertum 
von dorther einbrachen, riefen den Mythus von den Zen⸗ 
tauren hervor. Richtige Wildpferde hat es in Deutſchland 
bis ins ſpäte Mittelalter hinein gegeben. Bekanntlich hält 
man den „grimmen Schelch“ des Nibelungenliedes für ein 
er Wildpferd. Noch im 17. Jahrhundert gab es in den 

äldern der Vogeſen wilde oder verwilderte Pferde. 
Ja, in einem Walde am Niederrhein ſoll es noch vor hundert 
Jahren ſolche gegeben haben. 

In England ſcheinen auch noch Nachkommen einer 
Urraſſe zu exiſtieren. Es ſind dies die Ponies des New Foreſt 
in Hampſhire, die ähnlich wie die Pferde der Senner Heide 
rei im Walde weiden und ſogar im Winter im Freien aus⸗ 

uern. Auch die bekannten Shetland⸗Ponies kennen nicht 
den Stall und ſchweifen im Winter Leben bei der größten 
Kälte frei umher. Auf Celebes lebt ebenfalls eine wilde 
Pferderaſſe. Endlich ſei noch der wilden Pferde auf der 
Inſel Antioca (bei Sizilien) . deren letztes vor 90 Jah⸗ 
ren in der Gefangenſchaft endete. 


Für Handwerker und Vaſtler. 


Wenn der Leiſten im Schuh feſtgenagelt iſt. 

Auch mit allen ſchuhmacherlichen Kniffen läßt es ſich nicht 
immer vermeiden, daß die Holzſtifte der Sohlen ſo feſt in den 
Leiſten eindringen, daß dieſer nicht mehr herausgezogen 
werden kann, ohne die Form des Schuhes zu verderben. Dieſer 
Uebelſtand lade namentlich bei neuen Leiſten einzutreten. 

Um den Leiſten nun ſicher und 
4 zu entfernen, daß die Form 
8 Fa ron nicht leidet, ſetzt man 
den Leiſtenhaken ein und befeſtigt 
den Spannriemen daran, wobei 
der 9755 unten in die Schlinge 
S rt wird. So wird der 
Schuh vom Leiſten abgezogen, 
und zwar wird dabei (vgl. die 
Abbil ung rechts) der Schuh von 
hinten, alſo an der Kappe, gefaßt. 
Genügt das allein nicht, ſo muß EN 
ein anderer helfen, wie es unten > 
in der Abbildung zu fehen if, In die Handhabe des Leiſten⸗ 
hakens wird ein Stück Holz oder Eiſen geſteckt, und nun wird 
mit dem Hammer dicht am Leiſtenhaken dagegen geſchlagen. 
Iſt der Griff des Leiſtenhakens 
nicht ringförmig, ſondern ein 
Querſtück, ſo läßt ſich der 
> Spannriemen jo anbringen, 
daß die . auf das 
Querſtück ausgeführt 3 
i 


ſo hochheben, das 

Oberleder, d. h. der Schaft, bis 

den Leiſten nieder⸗ 
gedrückt werden kann. 


Einen ſchwarzen Ueberzug auf Meſſing, wie ihn die 
Optiker vielfach für Glasumfaſſungen benbligen, Pe man, 
wenn der Gegenſtand an einem Draht über einer Lampe 
bis zum Bräunlichwerden erhitzt wird und ſchnell in Sal⸗ 
peterſäure, in welcher ein wenig 12⸗lötiges Silber aufgelöft 
— 5 getaucht und ebenſo ſchnell wieder herausgenommen 
wird. 


Bimsſteingebirge auf dem Mond. 


Der amerikaniſche Wiſſenſchaftler Epſtein wartet neuerdings 
mit der Erklärung auf, daß die Beſtandteile der Mondgebirge 
von der auf unſerer Erde üblichen Geſteinsmaſſe vollkommen 
abweichen. Man habe es vielmehr mit Stoffen zu tun, die dem 
Bimsſtein und den vulkaniſchen Auswurfſtoffen gleichen. Pro⸗ 
feſſor Epſtein iſt zu dieſem Ergebnis auf Grund von Berechnun⸗ 
gr gekommen. die ſich auf der Abkühlungszeit des Mondes auf⸗ 

ten. Im Zuſammenhange damit hat der Gelehrte Granit 
unterſucht und feſtgeſtellt. daß hier die Abkühlung weit lana⸗ 
ſamer vonſtatten geht. 


Pat und Patachon in Afrika. 
Pat und Patachon, die beiden unverwüſtlichen Ko⸗ 
miker, haben ſich mit ihrem Regiſſeur Lau Lauritſen 
auf den Weg u R- ika gemacht, um im ſchwarzen Erdteil 
ſich mit Menſchenfreſſern und wilden Tieren herumzubalgen. 
— Unſer Bild zeigt die beiden en, wie fie gerade dabei 


nd, Schriftübungen einer rſprache zu machen. 
N di. 8. . 6. 
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Der Briefmarkenſammler. 


Die Schönheiten Kanadas werden dem Sammler auf 
einigen neuen Freimarken höherer Wertſtufen dieſes briti⸗ 
ſchen Dominiums nahegebracht. Die niedrigen Werte dieſer 
neuen Ausgabe enthalten das Bruſtbild des Königs Georg v. 
im üblichen kleinen Format. Die Marke zu 10 Cents aber 
bringt eine wundervolle Berglandſchaft aus den Rocky 
Mountains und die zu 12 Cents ein Bild der etwa 1300 m 
langen Quebec-Brücke. Eine Darſtellung aus dem Gebiete 
der Landwirtſchaft, eine bi gr ine, finden wir auf der 
Marke zu 20 Cents, und auf der Marke zu 50 Cents jind 
kanadiſche Fiſcherboote unter vollen Segeln dargeſtellt. Der 
höchſte Wert zu 1 Dollar endlich bringt eine gelungene Wie ⸗ 
Nechobe des Pariamentsgebön dss in der Bundeshauptſtadt 
Ottawa. 


Zwei wirkungsvolle Indianerbilder bringt die neue Frei⸗ 
markenreihe von Franzöſiſch⸗ Guiana, die nicht 
weniger als 24 Werte umfaßt. Die unteren Werte bis zu 
25 Centimes zeigen im Hochrechteck einen bogenſchießenden 
Indianer, und die folgenden Werte bis zu 1 Franc machen 
uns auf querechteckigem Format mit einem indianiſ 
Bohnbooi bekannt, das gerade eine Stromſchnelle hinunter⸗ 
fährt. Beide Darſtellungen wirken trotz ihrer etwas groben 
Zeichnung recht anſprechend und iR bezeichnend für die 
vielen Taufende von Indianern, die noch unkultiviert im 
Hinterlande dieſer Kolonie ieben. Die anderen Francswerte 
haben eine nicht viel ſagende Darſtellung des Gouverneurs 
palaſtes in der Hauptſtadt Canenne erhalten. 


ee ee [m] 


Kochlunſt. * 5 Paar. Er kommt von der 
Arbeit nach Hauſe. „Iſt das Mittageſſen An fragt er. 
3 ich glaube, wir müſſen ins Reſtaurant zum Eſſen 
ehen!“ 
= „Warum denn, Schatzi?“ 
„Ich habe den Büchſenöffner verlegt.“ 
Kleines Verſehen. Papa iſt RNeiſender. Willi betet alle 
Selen iR „Und lieber Gott, beſchütze auch meinen Papi, der auf 
eiſen iſt.“ 
Als aber neulich der Vater zu Hauſe war, betete Willi 
ee jo. ſutzte d fügte hi 
ann ſtutzte er und fügte hinzu: e 
„Ach ſo, entſchuldige man, lieber Gott, Papa iſt ja unten.“ 


Geiſtreich. Der Vicomte des Segur ſagte eines Tages zu 
dem Grafen Vaines, den er ebenſo wenig leiden konnte wie dieſer 


ihn: 
„Ich habe gehört, Sie hätten in einer Geſellſchaft, wo be⸗ 
ebe worden war, ich hätte Geiſt, geſagt, daß ich keinen hätte. 
ſt das wahr?“ 
Vaines erwiderte: e e De 
„Das iſt ganz beſtimmt nicht r, denn ich bin noch nie in 
einer Geſellſchaft geweſen, wo man behauptet hätte, Sie hätten 
Geiſt.“ K. M. 


